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Werdegang 
eines Wanderers

Schon in den ersten Lebensjahren war Jim auf der gan-
zen Welt unterwegs. Als Sohn eines US-Diplomaten 

verbrachte er seine Kindheit in Neu Delhi, Pittsburgh 
und Kabul; die späteren Schuljahre in Irland und den 
USA. Getrieben von Entdeckerlust schloss er sich als 
junger Mann der Navy an und stieg rasch zum Offizier 
auf. Er flog Spezialmaschinen und tüftelte für die NSA an 
geheimen Technologien. Jim genoss den Nervenkitzel des 
Berufs. Oft riefen ihn seine Auftraggeber mitten in der 
Nacht an und eine Stunde später stand er am nächsten 
Flughafen bereit. Mitunter war er zehn von zwölf Mona-
ten in geheimer Mission unterwegs. Seiner Frau konnte 
er nie erzählen, wo er hinging und was er tat. 

Es war der Familie zuliebe, dass Jim 1993 seinen Navy-
Job kündigte und seiner Frau in die Schweiz folgte. 
Hier fasste er nur mühsam Fuss. Belastet von der Schwei-

gepflicht, die ihm die Navy 
für den Rest seines Lebens 
auferlegt hatte, versuchte er 
sich in verschiedensten Jobs 
und war auch ein Jahr lang 
arbeitslos. Dann bekam er 
eine Stelle im IT-Bereich bei 
der UBS. Auch dort stieg er 
rasch auf: «Dreizehn Jahre 
lang gab ich Herz und See-
le in dieses Unternehmen. 
Meine ganze Identität baute 
auf meiner Karriere.» Dann 
kam der Finanzcrash 2008 
und 2009. Die UBS verlor 
rund 50 Milliarden Schwei-
zer Franken und entliess 

unzählige Angestellte. «Wo man hinsah wurden ganze 
Teams gefeuert. Es war das totale Chaos. An einem Tag 
hatte ich plötzlich keinen Chef mehr, am nächsten Tag 
fünf, die sich miteinander stritten.» Die UBS wurde von 
Bund und Nationalbank gerettet, der Druck auf die Mit-
arbeiter stieg indessen weiter an. Tagsüber zehrten zig 
Telefonate, Meetings und E-mails an Jim, spät abends 
half ihm der Alkohol zum Entspannen.

Der Zusammenbruch kam jäh. An einem Sommertag 
im 2011 fühlte er mittags beim Businesslunch ein leichtes 
Unwohlsein; zurück im Büro traf es ihn dann mit vol-
ler Wucht. «Ein sehr helles Licht blitzte auf in meinem 
Hinterkopf. Plötzlich sah ich alles doppelt, konnte nur 
noch lallen und kaum noch gehen.» Sein Kollege schickte 
ihn nach Hause; wie er es dorthin schaffte, weiss er nicht 
mehr. Am nächsten Tag diagnostizierte die Ärztin ein 
schweres Burnout. Jim sagte: «Morgen gehe ich zurück 
zur Arbeit.» «Nein, gehen Sie nicht», meinte sie und 
behielt recht. Irgendwann war klar, dass Jim nie mehr 
zurückkehren würde. Es dauerte Wochen, bis er wieder 
richtig gehen und einen klaren Gedanken fassen konnte. 
An vielen Tagen starrte er nur an die Decke und fragte 
sich: «Wer bin ich?» und: «Was jetzt?»

Nach zwei Monaten verliess Jim die Klinik und begann 
alles zu hinterfragen, was er je über das Leben wusste. Es 
war eine Zeit der Suche, eine Zeit der Veränderung. Er 
fing an, Theater zu spielen und entdeckte die Energiehei-
lung. Im Januar 2014 entschied er sich, den Jakobsweg zu 
gehen. «Drei Monate lang konnte ich an nichts anderes 
mehr denken und stürzte mich in die Reisevorbereitun-
gen. Nichts war so schön und hat mein Leben so sehr 
verändert, wie der Camino.» Von Saint-Jean-Pied-de-

Auf Cocktail-Parties nannten sie ihn «einen von uns». Sich selbst lernte Jim Carson aber erst 
mit 55 kennen – auf dem Jakobsweg.		   von Selina Fehr

Nebenwirkungen des Ja-
kobsvirus: Infizierte strahlen 
auch bei Regenwetter.
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Port aus setzte er täglich einen Fuss vor den anderen 
und erreichte nach rund eineinhalb Monaten Santiago 
de Compostela im Nordwesten Spaniens. In seiner In-
nenwelt fand er, was seine bisherigen Abenteuer ihm nie 
geben konnten: Frieden und Freiheit.

«Früher hatte ich ständig das Gefühl, ich sollte eigent-
lich gerade etwas anderes tun. Auf dem Camino gab es 
zum ersten Mal in meinem Leben keinen Ort der Welt, an 
dem ich mich lieber befunden hätte.» Unvergesslich sind 
für Jim die Begegnungen mit anderen Pilgern. «Auf dem 
Camino traf ich immer genau die Leute, die wichtig waren 
für mein Weiterkommen. Die Gespräche erreichten in 
fünf Minuten eine Tiefe, die ich mit meinen Nachbarn in 
zwanzig Jahren nicht erlebte.» Als er zurückkam war vor 
allem eines klar: er würde den Weg noch einmal machen. 
Diesmal von seiner Haustür aus. 

Im April 2015 nahm Jim den Jakobsweg ein zweites Mal 
unter die Füsse. Er pilgerte von Birmensdorf nach Genf, 
dann quer durch Frankreich und erneut auf der bekannten 
Route bis nach Santiago und darüber hinaus: nach Finis-
terra am atlantischen Ozean, dem «Ende der Welt». Für 

Jim hat sich auch die zweite Reise gelohnt. «Du siehst viel-
leicht die selbe Landschaft, die selben Sehenswürdigkeiten 
in der Stadt – und doch ist das Erlebnis komplett anders.» 
Dieser Meinung wäre wohl auch Johann, ein 83-jähriger 
Pilger aus Deutschland, den Jim einen Tag vor Finisterra 
antraf. Er ging den Jakobsweg zum sechzehnten Mal. «Ich 
habe den Jakobsvirus», meinte er zu Jim, blickte ihm prü-
fend in die Augen und sagte: «Du hast ihn auch.»

2017 will Jim den Jakobsweg zum nächsten Mal be-
gehen. Diesmal die Route von Sevilla aus Richtung 
Norden. In diesem Jahr bleibt er aber hier. Die Bühne 
lockt ihn – mit zwei Produktionen des «Zurich Co-
medy Club» und einem Musical in Zug. Er hat auch 
vor, wieder etwas Geld zu verdienen. Womit, weiss er 
noch nicht. «Aber ich will nie mehr für einen multina-
tionalen Konzern arbeiten. Sie zerstören den Planeten, 
treiben Kriege an und lenken die Politik – alles für den 
kurzfristigen Profit.» Stattdessen wünscht er sich eine 
Welt, die wieder dezentralisierter ist. «Die Leute sollen 
nicht mehr Teil der Immer-Mehr-Maschinerie sein. Wir 
sollten unsere Dinge lokal tun; mit offenem Herzen 
und offenem Geist. So können wir unser eigenes Leben 
wieder in die Hand nehmen.»		  	

«Nichts war so schön und 
hat mein Leben so sehr 
verändert» – Jim Carson über 
den Camino.

•
Der Weg ist immer 
besser als die schönste 
Herberge.     
Miguel de Cervantes


